
Postkarte um 1900
(Verlag  

unbekannt)
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Noch betagter allerdings als diese „Autostereo ty -
pen” sind die Vorur teile gegen die Bayern. Ihr Kern
hat sich seit der Spät antike kaum gewandelt. Als um
das Jahr 570 der fromme Venantius For tunatus seine
Wall fahr t von Ravenna nach Tours schilder te, tauchen
da rin schon die Bajuwaren als wegela gern de Grobiane
am Alpenrand auf. Dieses „Heterostereotyp” zieht sich
durch die Zeiten: Ein knappes Jahr tausend später klas-
sifizier t der Schwabe Sebastian Franck 1534 in seinem
„Weltbuch” die Bayern als „ein wenig grob leüt” und
„nit seer ein höflich volck / sunder grober sitten vnd
sprach.” Von ihm wiederum schreibt hunder t Jahre
später ein Ludwig Gottfried ab, dessen „Newe Ar chon -
tologia Cosmica” diese Nation „etwas unhöfliger als
die anderen Teutschen” findet, vor allem „un freundlich
gegen die frembde”. An Hamburgs Harvestehuder Weg
pinselt „MERIAN” noch heute an solchem Zerrbild über
die ebenso urigen wie ulkigen Gebirgler. Bei Bedarf
bedienen sich auch weitere hanseatische Gazetten
gerne aus demselben Farbtopf.

Doch das schiefe Bild der Bayern ist nicht nur auf
gut mütigen Spott, ahnungslose Herablassung und Ge -
dankenlosigkeit gegründet, hinter denen sich oft
genug irritier te Faszination und unterdrückter Neid
verbergen. 
Das Sepplklischee der Neu zeit hat kaum bekannte,

aber des to har tnäckigere ideologische Hintergründe.
Schon vor mehr als zweihunder t Jahren mischte sich in
die Landes be schreibungen ein schriller Grund ton, der
in einer national ge sinnten, borussophilen Ge schichts -
schreibung nahezu bis in die Gegenwar t überdauer te.
Bayern wurde zum Feindbild er klär t, zu einer Schande
für das aufgeklär te Säkulum. Während im protestanti-
schen Norden das Licht der Geistesfreiheit und Ge sit -
tung schon gleißend strahlte, schmachteten „die eif -
rigs ten Katholiken Europas” (so eine Stimme von
1771) in krasser Unwissenheit und finsterstem Aber -
glau  ben. Noch 1896 be hauptete die ehrwürdige „All -
gemeine Deutschen Bio gra phie”, die Bayern seien da -
mals „un ter den übrigen Völker schaften, nicht bloß
Deutschlands, geistig am meisten zurück geblieben”.
Ohne dass er je einen Fuß in dieses Land gesetzt hat -
te, verkündete Preußens Fried rich seine hochfahrende
Sot tise: „La Bavière est le pays de l'Allemagne le plus
fer tile, et où il y a le moins d'esprit: c'est le paradis
ter restre habité par des bétes.” (Bayern ist das frucht-
barste Land Deutschlands, und zugleich das geistlo -
ses   te: Es ist das irdische Paradies, bewohnt von Tie -
ren).
Was waren die Ursachen für solche durchaus böswil-

ligen Ti raden? Längst haben Historiker nachgewiesen,
dass Kur bay ern im letzten Drittel des 18. Jahrhunder ts
einen intensiven und spannungsreichen Prozess der
po litischen, ökonomischen, religiösen und kulturellen
Mo  der nisierung durchlief. Unter Max III. Joseph hatte
das Kurfürstentum den mühsamen und langwierigen
Weg zu einem neuzeitlichen säkularen Staat begonnen,
hatte die erdrückende Wir tschaftsmacht der Kirche und
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das Bildungsmonopol der Jesuiten beschnitten. Die tra -
ditionelle Orientierung an der „alten, großen und wei-
ten katholisch-romanischen Welt” (Max Spindler) wur -
de preisgegeben. Die 1759 gegründete Akademie der
Wis senschaften betrieb die geistige Öffnung des Lan -
des, so dass 1773 der schwäbische Dichter Schubar t
überrascht konstatier te: „Man wird selten in einem
Lan de eine allgemeinere heißhungrigere Lehr begierde
antreffen als in Bayern.” Vom Regierungs wechsel zum
kunstsinnigen Pfälzer Karl Theodor 1778 erhoffte man
sich eine Beschleunigung des kulturellen „Tauwetters”;
die enthusiastische Aufbruchsstimmung bescher te
München ein ungemein fruchtbares literarisches Leben
ähnlich jenem im josefinischen Wien. 

Stattdessen kühlte das geistige Klima Kur bayerns jäh
wieder ab, weil der Regent seinen Thron unterminier t
sah. Der radikale aufklärerische Geheimbund der Illu -
mi naten, gegründet an der Ingolstädter Landes univer -
sität, hatte die geistige Elite (einschließlich der Zen so -
ren) und die Füh rungsschichten konspirativ politisie-
rend durchsetzt, ja mit seinem Programm ei ner heim-
lichen Machtübernahme weit über Bayern hinaus Sym -
pathisanten gefunden. Als er sich gar in die hohe Po li -
tik einzumischen begann, drängten die geistlichen Rat -
geber den Kurfürsten zum entschiedenen Handeln
gegen diese Be dro hung von Thron und Altar. Nicht nur

wurde der Bund der Menschheitsbeglücker aufgelöst,
beteiligte Beamte (wie Graf  Montgelas) und Profes so -
ren entlassen, sondern auch for tschrittliche Publizisten
verwarnt und ausgewiesen, eine ke cke Satirezeitschrift
wie „Der Zuschauer in Baiern” verboten.

Überall in Deutschland und darüber hinaus verfolg-
ten die progressiv gesinnten Intellektuellen diese Aus -
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Fiedrich II. 
von Preußen 
(der Alte Fritz):
„Bayern ist das
fruchtbarste ... und
zugleich das geist-
loseste Land
Deutschlands.”

(http://www.lib.
utexas.edu/photo-
draw/portraits/
index.html) 

Innerbayerischer Machtkampf: 
Verbot des Geheimbunds der Illuminaten

durch Kurfürst Karl Theodor 

Die “Eule der
Minerva” war das
Symbol der
Geheimgesellschaft
der Illuminaten.

Publizistischer Federkrieg
gegen den Kurfürsten und Bayern
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einander set zung mit Faszination und Anteilnahme.
Mehr noch: sie ergriffen vehement Par tei. Das große
Projekt Aufklärung schien in Bay ern erstmals von einer
schmerzhaften Niederlage be droht, deren Signalwir -
kung auf  andere Länder übergreifen, ja gar zu einem
Triumph der For tschrittsfeinde führen konnte. Nun be -
gann ein großangelegter publizistischer Federkrieg mit
Pam phleten gegen Karl Theodor, seine Hofschranzen,
Mai tressen, Pfaffen und Dunkelmänner. Dank heimli -
cher Infor manten in München waren auswär tige Jour -
na le über politische Affären und höfische Interna Bay -
erns genauestens im Bilde. Kein Ge ringerer als Adolph
von Knigge, regster Illuminat des Nor dens, sah im rük-
kständigen Bayern eine finstere Ver schwö rung der
Exjesuiten gegen Geistesfreiheit und Bür ger rechte am
Werke. Dies stachelte den Appetit des lesenden Pu -
blikums immer mehr an, aus dem Reich der Finsternis
am Alpensaum neue Skandale und Schauermären zu
erfahren. Anonyme Schlüs selromane aufmüpfiger bay-
erischer Jung lite raten wie Milbiller, Pezzl (*30. No -
vember 1756 in Mallersdorf) und Wolf  erschienen, zu -
gleich durchstreiften reisende Aufklärer be herzt das
Kur fürstentum, um ihre Vor ur teile bestätigt zu finden.
Um der guten Sache der Auf klä rung willen heiligte der
Zweck die Mit tel. Wie verrottet und korrupt die Re gie -
rung, wie geistesschwach und primitiv die Unter tanen
waren, konnte gar nicht schonungslos genug enthüllt
werden.

Am wirkungsvollsten gelang dies dem Berliner Ver -
leger Fried rich Nicolai, weitberühmt als Herausgeber

des maßgeblichen Rezensionsorgans (Neue Allge meine
deutsche Bibliothek), als ätzender Satiriker und unfehl-
barer Literaturpapst der Berliner Aufklärung (wenn-
gleich von Goethe und Schiller weidlich verspottet).
Zwölf  dicke Bände umfasst seine „Beschreibung einer
Reise durch Deutschland und die Schweiz im Jahre
1781”, die vielbeachtet von 1783 bis 1796 erschien.
Auf  den ersten Blick nur eine pedantische Fakten hu be -
rei, ist sie in Wahrheit eine schonungslose Ab rech nung
mit dem so rückständigen und beschränkten katholi-
schen Süden. Überzeugt, im alleinigen Besitz der Wahr -
heit zu sein, klammer t der eifernde Aufklärer in selek-
tiver Wahr neh mung alles aus, was seine Vorur teile irri-
tieren könnte. Weit schonungsloser noch als über
Österreich fällt sein Ur teil über Bayern, vor allem die
Hauptstadt München aus, fast nichts findet Gnade vor
seinen Augen. Die Rokokopracht von Schloss und Gär  -
ten Nymphenburgs? Hier sollten besser große Vieh her -
den weiden. Die Mariensäule? Ein „Denkmal stumpfer
Bi  gotterie”. In den Gesichtern der Mönche sind „Dumm -
 heit, Ge fräßigkeit, Har therzigkeit und Nieder trächtig -
keit schreyend ab gebildet”. Unerhör t ist die nutzlose
Zeitverschwendung durch abergläubische Bräuche,
endlose Messen, lächerliche Pro zessionen, zahllose
Fei er tage. Obwohl die tückischen Pfaf fen das Volk un -
ter der Knute halten, sind Diebstahl, Straßen raub und
Mord viel häufiger als anderwär ts, die Ar beits moral er -
schütternd gering. Genusssucht, Völlerei und Sitten -
losigkeit regieren alleror ten, die hohe Zahl unehelicher
Kinder ist skan dalös. Wer genauer hinschaut, bemerkt
hinter Nicolais höhnisch-erbitter ter Polemik durchaus
paranoide Züge. Denn von eben diesen lächerlichen
Papisten ist das aufgeklär te, bessere, protestantische
Deutschland aufs höchste bedroht, die ver schwö re ri -
schen Exjesuiten spinnen ihre Netze, in denen der Nor -
den hilflos zappeln soll. Ein Vorgeschmack des Bis -
marck schen Kulturkampfes liegt in der Luft.
Natürlich ist auch die Charakteristik der Einwohner

wenig schmeichelhaft. Jene „stumpfe Bigotterie, die in
Bayern seit hunder t und mehr Jahren herrscht”, hat
„unauslöschliche Züge von stierem und gedankenlo-
sem Wesen über alle Gesich ter verbreitet”. Der „Na -
turbursche” trägt ulkige Tracht, ist plump, faul, lärmend
rauflustig, grob, dem Suff  ergeben, un glaublich dumm,
phlegmatisch und so for t. Höchstens wird barm herzig
eingeräumt: „Die Baiern sind rohe Kinder der Na tur,
unverwöhnt, voll Trieb, voll Kräfte, die nur recht gelei-
tet zu werden bedürfen.”
Nicht mehr als fünf  Tage Aufenthalt haben Nicolai für

sein un umstößliches Ur teil über Land und Leute ge -
nügt. Den Lö wenanteil seiner Informationen erhielt der
reisende Aufklärer allerdings streng ver traulich von
Münchner Gewährsleuten wie Strobl und Zaupser, die
als aufrechte Patrioten naiv glaubten, in diesem intole-
ranten Eiferer den besten Bundesgenossen für ihre
Reformideen zu besitzen. Ihre Schwarzmalerei in auf-
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klärerischer Absicht diente stattdessen umgehend als
scharfe Munition gegen ihre Heimat.
Dabei war Nicolais bezopfte Selbstgerechtigkeit noch

vergleichsweise maßvoll, verglichen mit den unter
Deck namen pu blizier ten Reisesatiren von Journalisten
der jüngeren Gene ra tion. Radikal republikanisch oder
gar jakobinisch gesinnt, muss ten sie sich auf  dem
freien Literaturmarkt durchsetzen. Deshalb malten sie
nicht nur den politischen, sozialen und kulturellen Zu -
stand Bayerns in den grellsten Farben, sondern gos -
sen die ätzende Lauge ihres Spottes auch auf  seine
Be völkerung aus. Schon 1778 läster te der Wür ttem -
berger Wekhrlin: „Das Temperament der Baiern ist bei
weitem nicht so menschlich wie der Österreicher, ihrer
Nachbarn. Der Baier ist falsch, grausam, abergläu-
bisch und verwegen. Nirgendwo trifft man mehr Räder,
Galgen und Schergen an als in Bayern.” Kaspar Ries -
beck, der sich als „reisender Franzose” ausgab, se -
kun dier te 1783: „Das Landvolk ist äußerst schmutzig.
Liederlichkeit ist der Hauptzug des Baiern, vom Hofe
an ge rechnet bis in die kleinste Hütte. Mit dieser gro-
ßen Lieder lichkeit kontrastier t ein ebenso hoher Grad
von Bigotterie auf  eine seltsame Ar t.” Carl Ignaz Gei -
ger wiederum, maskier t als Engländer, wusste 1789:
„Überhaupt ist Religionsdummheit und Aberglaube ein
herrschender Zug in dem Bilde von Mün chen und ganz
Bayern... Das Volk ist hier mehr als irgendwo ein Last -
thier, dem von Fürsten, von Pfaffen und Weibern Bür -
den aufgehalst werden, worunter es fast erliegt. Ihre

natürliche Trägheit ist glücklicherweise Ursache, dass
sie diese Bür den nicht abwerfen... Nirgends ist viel-
leicht die zügelloseste Ausgelassenheit in dem Punk te
so weit eingerissen als hier. Schwerlich ist ein Drittel
der Inwohner sowohl männlich als weiblichen Ge -
schlechts, das nicht von der Lustseuche angesteckt
wäre... Die Konsumtion des Bieres übersteigt allen
Glauben.” Und mit derlei Albernheiten geht es viele
Seiten weiter.
Eines muss man den reisenden Bayernverächtern

allerdings zugestehen: Ihr Ur teil über die Weiblichkeit
fällt einstimmig aus. Enthusiastisch formulier t etwa Kas -
par Riesbeck: „Die Wei berleuthe gehören im Durch -
schnitt gewiss zu den schönsten der Welt. Sie fallen
zwar auch gerne etwas dick ins Fleisch, aber dieses
Fleisch über trifft alles, was je ein Maler im In karnat
geleistet hat. Das reinste Lilienweiß ist am gehörigen
Or t wie von den Grazien mit Purpur sanft angehaucht.
Ich sah Bauernmädchen, so zar t von Farbe und Fleisch,
als wenn die Sonne durchschiene.” Desto lächerlicher
erscheint nicht nur bei Riesbeck der männliche Ur -
einwohner: „Das Eigne eines Baiern ist ein sehr runder
Kopf, nur das Kinn ein wenig zugespitzt, ein dicker
Bauch, und eine bleiche Gesichtsfarbe. Es gibt mitun-
ter die drolligsten Figuren der Welt, mit aufgedunsenen
Wänsten, kurzen Stampffüssen und schmalen Schul -
tern, worauf  ein dicker, runder Kopf  mit einem kurzen
Hals sehr seltsam sitzt.” 

Damit ist das unsterbliche Klischee schon ziemlich
per fekt, das fürderhin ein tumber Schreiberling vom
anderen abkupfer te und das bis ins 20. Jahrhunder t
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Friedrich Nikolai:
„Der Naturbursche
trägt ulkige Tracht,
... ist lärmend, rauf-
lustig, grob, dem
Suff ergeben ...”
Gemälde von Franz
Völkl (1848-1886)
„Beim Tanz im
Wirtshaus”

Klischeehaft darge-
stellt wurde zwar
auch das weibliche
Geschlecht, aber es
kam bei diesen
„Reiseschrift -
stellern” eindeutig
besser davon:
„Die Weiberleuth
gehören ... gewiss
zu den schönsten
der Welt....”
(http://www.hdbg.
de/fbrub.htm) 

Karikaturen und Juxpostkarten zeichnen das
Zerrbild des dumpf-bigotten Gaudiburschen
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hinein auch von den Karikaturen im „Simplicissimus”
und Juxpostkar ten in alle Welt getragen wurde.
Der klügste Kopf  unter den unerbittlichen Kriti kas -

tern freilich war ein Altbayer: Johann Pezzl, Sohn des
Klosterbäck aus Mallersdorf  und entlaufener Bene dik -
tinernovize. Auch er nahm kein Blatt vor den Mund,
aber tadelte in seiner „Reise durch den Baierschen
Kreis” (1784), dass „sichs einige der neuern Reise be -
schreiber sehr haben angelegen seyn lassen, die bai-
erischen Städte als höchst elende Pläze zu verschrey-
en.” Da gegen stellte er nachdrücklich fest, „dass die
Baiern keine so finstere Köpfe seyen, wie einige Nach -
barn derselben auszuposaunen belieben. Es geht die-
ser Nation wie der Spanischen; sie ist nicht dumm und
verdorben; aber es hat zuweilen an der Regierung
gefehlt, und an dieser liegt gemeiniglich das meis te.”
Zwar hat sich längst der Staub der Geschichte über

die Feh den zwischen Aufklärern und Reaktionären, Il -
lu minaten und Pa trioten gelegt. Doch das einst mit süf-
figer Häme gestanzte Zerrbild des dumpf-bigotten Gau -
di burschen war kaum mehr aus den Köpfen zu ver trei-
ben, sondern wurde je nach politischer und ideologi-
scher Oppor tunität immer wieder genüsslich hervorge-
holt. Es bestärkte schon jene am Beginn des 19. Jahr -
hunder ts an den Münchner Hof  berufenen Nordlichter
in ihrem Kolonisatorendünkel, hier als gottgesandte
Mis sionare unter Wilden in geistiger Finsternis die Fa -
ckel des For tschritts anzünden zu müssen. Es wurde in
der Wilhelminischen Ära ebenso bei Bedarf  wieder her-
vorgeholt wie in den Zwan zi ger jahren, und noch in der
Bundesrepublik waren sich manche Mandatsträger,
Kul turschnösel und gar Professoren nicht zu schade
für einschlägiges Gewitzel. Bei den immer wieder so Ge -
 scholtenen selbst jedoch beförder te dieses Ste reo typ
jene merkwürdige Mischung aus grimmigen Min der -
wer tigkeits kom plexen und vorbeugendem Auf trump -
fen, die das Selbstbild der Bayern bis heute kenn -
 zeichnet.

Freilich sind dem Negativklischee seitdem einige po -
si tive hinzugefügt worden, deren Wirkung alllerdings
kaum erfreulicher ist. Im 19. Jahrhunder t wurde Bayern
von Romantikern und Reaktionären als heile Welt der
Gegenmoderne entdeckt, verschont von Säkulari sie -
rung, Modernisierung und Trivia li sierung aller Lebens -
bereiche, und bewohnt von rührend einfältig-unverdor-
benem Landvolk mit pittoreskem Brauchtum. Schon
1817 sah ein gewisser Christian Müller beim Ober land -
ler „den Prototyp der Deutschheit unter allen Stämmen
am reinsten bewahret.” Die Erfindung und hemmungs-
lose Ver mark tung Bayerns als alpines Oberbayern zum
Zwecke des Fremdenverkehrs deutete die Stammes kli -
schees ins Positive um: in überschäumende Lebenslust
und archaische Fröm migkeit, herzige Natürlichkeit,
kra cher te Genussfreude und al merische Erotik.
Und die Älpler selbst, die unschuldigen Naturkinder?

Schon sehr bald setzt bei ihnen jenes merkwürdige
Verhalten gegenüber den Touristen ein, das Heinrich
Heine bereits 1828 präzise charakterisier t hat: Sie tra-
gen nämlich „eine Sor te von lächelndem humoristi-
schem Servilismus” zur Schau und geben mit dieser
putzig-herzlichen, dick aufgetragenen Unbefan gen heit
dem Fremden jenes wohlige Überlegenheitsgefühl, wie
es eben Missionare und Kolonisatoren bekommen,
wenn die Er ober ten ihre geistige und kulturelle Domi -
nanz demütig anerkennen.
Um die Mitte des 19. Jahrhunder ts rief  König Maxi -

milian II. die „Nordlichter”, womit er seine privaten Un -
zulänglichkeits neurosen staatspolitisch überdimensio-
nier te. Die einheimischen Autoren setzten sich auf  ihre
Weise zur Wehr: mit der systematischen Vermarktung
des Oberbayernklischees, mit Hunder ten von Volks stü -
cken und Familienromanen. Die „zugezogenen Kolo -
nialherren” und auch die Durchreisenden aus dem
Norden betrachteten Bayerns traditionsgesättigte Le -
ben s ar t zwar als intellektuell minderwer tig. Aber sie
vermochten sich doch der emotionalen Faszination
nicht zu entziehen, die eine behäbig seit mehr als ei -
nem Jahr tausend in sich ru hende Kultur ausstrahlte.
Und was taten die Bayern mit dieser Kul tur? Sie ver-
markteten sie als Expor tar tikel: Ab 1880 touren Jodler-
und Schuhplattler truppen durch den Norden, ja bis
Ame rika, was schon Heine zu Recht empfand als
„scham lose Verschacherung des Verschämtesten”. Zu -
gleich verbreiteten Autoren wie Maximilian Schmidt,
genannt Waldschmidt, millio nenfach ihren Bayern -
kitsch, wobei dieser Stammvater der bayerischen Tou -
rismusindustrie nach dem Motto schrieb: „Bayern muss
das von Fremden meist besuchte Land werden” (wohl-
gemerkt: besuchte, nicht bewohnte!).
Die preußische Machtpolitik, die sich in ihrem Stre -

ben nach europäischer Vorherrschaft um jeden Preis
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von Bayern beläs tigt sah, hätte dieses Land ebenfalls
am liebsten auf  seine Rol le als unterworfenes Ein -
geborenenreservat beschränkt. Ich zi tiere das Ur teil
des preußischen Hofhistorikers Heinrich von Treitsch -
ke über einen Staat, der rund tausend Jahre vor Preu -
ßen die Geschichte Mitteleuropas zu formen begann:
„Bayern ist eine lebensunfähige politische Missbildung,
recht eigentlich ein Zwerg mit einem Wasserkopf, und
Preußens Aufgabe be steht darin, Bayern zu zerschla-
gen”. Die Seppln merkten diese steten Bemühungen,
Bayern über Jahrzehnte hinweg politisch zu destabili-
sieren und zu unterminieren, übrigens sehr deutlich,
und die tiefsitzende Abneigung gegen Preußen als gei-
stige Lebensform hat auch hier ihre handfesten, legiti-
men Wur zeln.
So wurde aus unterschiedlichen Motiven, aber mit

dem selben Ergebnis, Bayern teils offen, teils verdeckt,
mit ebenso oberflächlicher Bewunderung wie Verach -
tung, als der Prototyp der Gegenmoderne, als noch un -
entfremdete Welt inszenier t. Hier schien all das be -
wahr t, was in einem laut-agressiven, seinen „Platz an
der Sonne” fordernden, pickelhaubigen Kai ser reich ra -
pi de verschwand: Geradlinigkeit und Freimut bis zur
Grobheit als Gegenteil des borussischen Kadaver ge -
horsams, demokratische Liberalität im Gesellschafts -
leben, anarchische Rauflust und lockere Sexualität, be -
hagliche Völlerei im Essen und Trinken, ungebärdige
Spielfreude und Musikalität, dagegen mäßige Arbeits -
lust, insgesamt ein scheinbar unerschütterlich zäher
Widerstand gegen die Moderne mit ihren Zu mu tungen,
gegen die totalitäre „Sozialdisziplinierung” der Neu -
zeit, eine gloriose Einheit von Bräuhaus, Bordell und
Fron leich namsprozession.

Bald war der Siegeszug des bajuwarischen Folkloris -
mus schier unaufhaltsam: Das Schlierseer Bauern the -
ater beispielsweise verbreitete die Sepplklischees um
1900 auf  seinen Tourneen in Deutschland, Europa und
Amerika flächendeckend in vielen tausend Vorstel lun -
gen, zu Kaiser Wilhelms schenkelklatschendem Entzü -
cken. Entlarvenderweise wurde ihr Gast spiel angekün-

digt als „Völkerschau aus Bayern” - also genauso wie
die Zirkusattraktionen von nacktbusigen Hottentotten,
aufgeputzten Indianern und sonstigen „Abnormitäten”.
Je mehr der Südbayern-Tourismus zunahm und nach

den Oberschichten auch der bürgerliche Mittelstand
Bay ern als Som merfrischen-Idyll entdeckte, desto hef-
tiger prallten die Ste  reotype aufeinander. Eben das,
was die Fremden in Bayern suchten, nämlich eine heile
vormoderne Welt, empfanden die Einheimischen auf
dem Lande selbst als peinlichen Makel: Offensichtlich
wa ren ihnen die Nördler voraus, waren klüger und for t-
schrittlicher. Doch die devoten Minderwer tig keits ge -
fühle waren auch vermischt mit einer heimlichen Ver -
ach tung für die neureichen Wichtigtuer, die Kuh und
Stier nicht unterscheiden konnten. So beharr te man
trot zig auf  seiner An ders ar tigkeit. Immer heftiger
schau kelten sich die Auto- und Hete rostereotype ge -
gen seitig auf  und mündeten großteils in einen allum-
fassenden Folklorismus, der eine lebfrische Volks kultur
rüde kommerzialisier te, trivialisier te und auf  Abruf
ver fügbar machte. Gerade die „animalisch gefallsüchti-
gen” (O. M. Graf) Oberbayern verfielen einer kollekti-
ven Schizophrenie, in dem sie an all dem fleißig ver-
dienten, was sie eigentlich anwi der te: die Prostitution
als servil-burschikoser Gaudibursch et wa bei den
Trach tenabenden, der einträgliche Ausverkauf  der sau -
ersten Wiesen als teure Grundstücke mit Seeblick an
die Zuge reisten (mit anschließendem Gejammer über
die Überfremdung). Sie inszenier ten, wie Oskar Maria
Graf  es glossier t, „ein herzerfrischendes Hinterwäld -
ler  tum auf  Bauernar t, eine mit dem dicken Zuckerguss
sentimentaler Verlogenheit reizend garnier te Gebirgs -
jodler-Idylle, ein schlichtinniges, bier katholisches Anal -
phabetentum als Volkscharakter”.
Das feier t bis heute fröhliche Urständ, auch wenn es

nach dem radikalen demographischen Wandel seit
1945 völlig lä cherlich geworden ist. Angesichts des
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Bayerischer
Folklorismus als
Exportartikel -
Fast 100 Jahre
trennen den
Brauchtums-
tourismus
der beiden
(unbekannten)
Gruppen in
die USA.

(Beide Bilder
„public domain”)
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“Prostitution” als servil-burschikoser Gaudi -
bursch ... garniert mit Gebirgsjodler-Idylle
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un ablässigen millionenfachen Zuzugs von Norden nur
noch lächerlich ist jene innerdeutsche Rassentheorie,
der zufolge 'die Bayern' nun einmal so sind wie sie
sind. Bayern hat lange Zeit all das heimatlich aufge -
nom men und einverleibt, was aus Osten und Norden
ver trieben wurde, hier neue Heimat fand, und dem
Land wichtige kulturelle und soziale Impulse gegeben
hat. Doch diese Be reitschaft, sich einzugliedern, sich
der angestammten Menta lität des Gastlandes lernend
unterzuordnen, um wirklich einheimisch zu werden,
sich nicht zuletzt auch seiner Sprache anzupassen -
diese Bereitschaft ist spurlos verschwunden und an
ihre Stelle tritt eine hochfahrende Arroganz, eine auf-
geblasene Verständnislosigkeit für die faszinierende
Eigenar t dieses ander thalb Jahr tausende alten Kul -
turstaates, tritt der feste Wille, Holzkirchen und Weß -
ling Norderstedt und Vis sel hövede so ähnlich wie mög-
lich zu machen.
So geht hierzulande unwiderruflich verloren, was

einst Bay erns Eigenar t ausmachte: Dieses so stetige,
beharrlich bodenständige Land hat Geschichte über
die Jahrhunder te hinweg als eine Geschichte der ver-
passten Möglichkeiten, des Ver ratenwerdens, der
Über vor teilung und Aggression kennengelernt und
gegen dieses Verhängnis ein „letzten Ende prähistori-
sches Grundgefühl von der Stetigkeit der Welt, die uns
um gibt” (Amery) entwickelt, das den Weltlauf  als irra-
tional er  kennt und skeptisch gegen alles
Weltverbesserer tum ist. „Na mach' ma halt a
Revolution, dass endlich wieda a Ruah' is!” Dieser
Spruch eines Münchner Arbeiters von 1918 gibt dieses
letztlich anarchische, überzeitliche Lebensgefühl
genau wieder. Doch dieses Bayern wurde, so hat Carl
Amery es formulier t, „von außen mit einem neuen
Lebensstil, einer neuen Ar t der Existenz überzogen;
dies führ te, so oder so, zu seiner Sprach losigkeit, zu
seiner Fremdbestimmung”.
Und da die demographischen Prognosen vorhersa-

gen, dass in den kommenden 15 Jahren aus den nord-
deutschen Bun desländern rund 2 Millionen hierher ein -
wandern wollen, wird sich bald erweisen, ob das Land
seine Identität gegen solche Bedrohung bewahren
kann. Zu befürchten ist allerdings, dass sich die pro -
phe tische Warnung Johann Christoph von Aretins aus
dem Jahre 1810 bewahrheiten wird:

„Die Nordteutschen (mit wenigen Ausnahmen) ver-
achten und hassen die Südteutschen, glauben sich weit
vor ihnen voraus und werden nie den herzlichen, unbe-
fangenen Sinn derselben zu fassen, oder zu schät zen
wis sen. Wenn es ihnen gelingt (wovor Gott sey), unse-
re üppige Lebensfülle mit ihrer nördlichen Kälte und
Steifheit zu ersticken, so ist unser Vater land un wie der -
bringlich zu Grunde gerichtet.”

Die vorliegende Arbeit wurde veröffentlicht in “Beiträge zum 
2. dialektologischen Symposium in Kirchdorf  i.W., April 2005”
(edition vulpes) und redaktionell gestaltet und mit Abbildungen
versehen von Franz Tosch.
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Die faszinierende Eigenart, die Identität
unseres alten Kulturstaates geht verloren 

Und heute:
Brauchtum,

sinnentleert,
ohne Bezug zur 
ursprünglichen

Bedeutung,
angeboten 
via Internet,

wird als 
„Bayerische Show”

vermarktet:
als Gaudi,

als „Event” - 
(„bayerisch,

herzlich, echt”)
buchbar für 
jedermann.

Die Gruppen
verkaufen,

„prostituieren”
sich - 

zu einem
stolzen Preis!

Quellen:

http://www.kuenst-
ler-agentur.de/ (r.)

http://www.the-
pimp.de/2008/01/3
1/mcdonalds-huet-
tengaudi-2008-
move-your-leder-
hosn/ (unten)


